
Es waren Silvio Berlusconis letzte
Tage als Herrscher, er verbrachte
sie im Kreise der Familie in Arcore,

in seiner feudalen Festung vor den Toren
Mailands, um Details seines Abgangs zu
besprechen und sein unternehmerisches
Erbe auf die Kinder zu verteilen. Im Park
der Villa, hinter akkurat beschnittenen
Buchsbaumhecken, hat er sich eine Grab-
stätte errichten lassen, ein Mausoleum
aus weißem Marmor, mit je einer Grab-
nische für sich, la famiglia und handver-
lesene Freunde und Gönner. Er scheint
vorbereitet zu sein auf sein Ende. Ist es
auch das Land? 

Draußen tobten derweil die Rebellen,
ehemalige Parteifreunde kehrten ihm den
Rücken, er nennt sie „traditori“, Verräter,
dieses Wort schrieb er während der ent-
scheidenden Sitzung im Parlament auf ei-
nen Zettel und notierte dahinter die Zahl
8, so viele Stimmen fehlten ihm zur ab-
soluten Mehrheit. 

Trotz der Niederlage will Berlusconi
noch immer nicht wahrhaben, dass er es
war, der das Land, das er wie eine Firma
führen wollte, beinahe in die Pleite trieb.
Sein Abgang könnte Mitleid erregen, er
erinnert an die letzten Tage der Diktato-
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ren Ben Ali und Muammar al-Gaddafi,
deren Freundschaft er so pflegte: Zum
Schluss ging es sehr schnell, zum Schluss
lebte auch Berlusconi fern jener Realität. 

Im Angesicht des Endes bemühte er
selbst den Vergleich mit einem Diktator
und zitierte aus einem Brief von Benito
Mussolini. Der Duce schrieb an seine Ge-
liebte Clara Petacci: „Verstehst Du denn
nicht, ich zähle hier gar nichts mehr. Ich
kann nur noch Ratschläge geben.“ Tja,
sagte Silvio Berlusconi, so ungeliebt fühle
er sich nun auch. 

Wer hätte das vor Wochen für möglich
gehalten? Nicht Sex-Skandale und Ge-
richtsverfahren haben ihn gestürzt; der
Spread, nicht das Bett wurde ihm zum
Verhängnis. Die nervösen Börsenmärkte
assistierten dabei und ein Europa, das
sich erst amüsiert und zuletzt schockiert
gezeigt hatte angesichts dieses Clowns
am südlichen Zipfel des Kontinents. Die
italienischen Staatsschulden betragen
mittlerweile 1,9 Billionen Euro, das ist so
viel wie ein Viertel der Verschuldung
sämtlicher Staaten der Euro-Zone. 

Das Land stelle „eine echte Gefahr für
Europa und die Weltwirtschaft“ dar,
warnten die Analysten der Investment-

bank Barclays Capital, womöglich befin-
de es sich schon jenseits des „Point of no
return“, mit anderen Worten: ganz nah
am Zahlungsausfall. 

Das System Berlusconi hat an vielen
Orten des Landes Spuren hinterlassen, vor
allem im Süden, in zementierten Land-
schaften. Berlusconi war überall, und er
ist es noch jetzt. Er hat das Land herun-
tergewirtschaftet, manchmal ist er hinge-
fahren in die Problemzonen, hingeschaut
hat er nie. Er hat befördert, woran das
Land krankt. Er bestimmte, was die Ita-
liener im Fernsehen sahen, er verhinderte
und verschleppte Reformen, befeuerte
den Niedergang der politischen Kultur.

Silvio Berlusconi ist nicht über sich
selbst gestürzt, wie zu vermuten gewesen
wäre. Aber das, was jetzt in römischen
Palästen vor sich geht, ist keine Erlösung,
auch wenn ihm wohl der ehemalige EU-
Kommissar Mario Monti als Premier fol-
gen wird. Ein Wirtschaftsfachmann, kein
Politiker aus der alten Riege, stünde da-
mit der neuen Regierung bis zu mög -
lichen Neuwahlen vor. 

Es ist das griechische Modell, dort führt
ein ehemaliger Notenbankchef, Lucas Pa-
pademos, nun die Übergangsregierung.

I T A L I E N

Ciao!
Siebzehn Jahre lang bestimmte Silvio Berlusconi die italienische Politik. 

Nun geht er und hinterlässt seinen Nachfolgern ein politisches und 
wirtschaftliches Trümmerfeld, das für ganz Europa zur Gefahr werden kann. 
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Wirtschaftsfachmann Monti, scheidender Premier Berlusconi, Parlament in Rom: Noch schwebt er wie ein Geist über dem Land
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Haushaltsdefizit 2011
in Prozent des BIP........................ 4,0 %
Schuldendienst 2011,
Zinslast in Prozent des BIP ............  4,9 %
Jährliche Mehrkosten 
beim Schuldendienst 
je Prozent Zinsaufschlag............  19,1 Mrd. €

Quelle: EU-Kommission
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Italiens Misere

Wirtschaftskompetenz verdrängt in die-
sen Tagen die Führungskräfte der Politik,
die den fatalen Glaubwürdigkeitsverlust
ganz allein zu verantworten haben. Und
so ist es schon ein sehr italienischer, tragi -
komischer Moment, dass dieses Land nun
einen Retter jenes Typs sucht, als der Ber-
lusconi vor 17 Jahren angetreten war. Ei-
nen, der mit dem eingefahrenen System
bricht, der ökonomische Dynamik bringt
und in der Lage ist, über die parteipoliti-
schen Lager hinweg Reformen in Rekord-
tempo anzuschieben. 

Italien laufe die Zeit davon, warnte
Euro-Rettungsfonds-Chef Klaus Regling
vergangene Woche. „Italien hat enorm
viel Arbeit vor sich“, beeilte sich Monti
zu sagen. Und EU-Sparkommissar Olli
Rehn ließ nachrechnen und teilte mit, was
jeder ahnte. Entgegen der Versprechen
wird das Land seinen Haushalt bis 2013
unmöglich ausgleichen können.

Die Zinsen für italienische Staatsanlei-
hen stiegen am Mittwoch über die Sie-
ben-Prozent-Marke. Sieben Prozent, das
ist die magische Zahl, von der viele Wirt-
schaftswissenschaftler annehmen, jenseits
dieser Grenze könne ein Land sich nicht
mehr aus eigener Kraft aus der Schulden-
falle befreien. 2012 werden Anleihen im
Volumen von 300 Milliarden Euro fällig,
knapp die Hälfte davon muss der italieni-
sche Staat schon zwischen Februar und
April platzieren, das sind umgerechnet
Papiere für mehr als zwei Milliarden Euro
an jedem einzelnen Handelstag. 

Silvio Berlusconi ist derweil immer
noch überzeugt, dass er das Beste war,
was seinem Land passieren konnte. Auch
wenn er sich weder für Europa interes-
sierte noch für Italiens Schulden und sta-
gnierendes Wachstum oder den Abbau
der aufgeblasenen Bürokratie. In insge-
samt neun Jahren als Premierminister
habe er sich stets geweigert, diese Schief-
lage zu erkennen, schrieb der britische
„Economist“ schon im Sommer. Die Li-
beralisierung des Arbeitsmarktes, die Re-
form der Pensionen und die der Berufs-
stände – alles wurde im Klein-Klein der
Tagespolitik verschoben, verwässert, dem
Kalkül des Machterhalts geopfert. 

Nur in einem war er erfolgreich: Ber-
lusconi hat sein Firmenimperium vor dem
Ruin und sich selbst vor dem Gefängnis
gerettet, als er Politiker wurde. Denn nur
so konnte er sich jahrelang vor Prozessen
wegen Steuerhinterziehung, Bilanzfäl-
schungen oder Richterbestechung schüt-
zen (siehe Kasten Seite 102). 

Und auch in diesen Tagen ist er vor al-
lem an seinem privaten Überleben inter -
essiert. Bei den Familientreffen in Arcore
geht es vorwiegend darum, mit Sohn Pier-
silvio, Vizepräsident der Mediaset-Grup-
pe, und Tochter Marina, Präsidentin von
Italiens größtem Verlagshaus Mondadori,
das Familienvermögen von geschätzten
sechs Milliarden Euro zu retten. Und dafür
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Ausland

Die Vorboten sind schon länger da, zar-
te Pflänzchen der Demokratie, die ver-
deckt wurden durch die Aufgeregtheiten
um die Ruby-Äffäre. Aber es gibt sie, die
zupackende Zivilgesellschaft, die fried -
lichen Demonstranten und Wähler, die
wieder an ihre Macht glauben.

In der 17000-Einwohner-Stadt Arcore
etwa sind sie zu besichtigen, 29 Kilometer
vom Mailänder Dom entfernt, Sitz des
Despoten, einst Synonym für industriel-
len Wohlstand. „Davon ist längst nichts
mehr übrig“, sagt Arcores neue Bürger-
meisterin, Rosalba Colombo, 53, eine re-
solute Linke in kurzem Rock. Bei den
Kommunalwahlen im Mai fegte sie den
Kandidaten aus Berlusconis Parteienlager
vom Platz. 

Colombo beschreibt Italien als führer-
loses Bötchen auf sturmgepeitschter See.
Der Sturm werde anhalten, sagt sie, ein
neuer Kapitän sei noch nicht in Sicht.
 Colombo sitzt im Rathaus, gebeugt über
Kontoauszüge, die Italiens Misere spie-
geln. Sie schließt gerade die Haushalts -
bilanz ab, sie stöhnt und sagt, Arcore sei
heillos verschuldet. „Wir müssen einen
Schlussstrich ziehen unter dieses schreck-
liche Kapitel des Berlusconismus, und
zwar schnell! Wir brauchen endlich Ver-
antwortungsbewusstsein in Politik und
Gesellschaft.“ Sie ist die Verschwendungs-
sucht Berlusconis satt. Wenn Schaulustige
nach seiner Villa fragten, sagt sie, schick-
ten genervte Nachbarn sie inzwischen
gern mal zum Friedhof. 

Noch schwebt Berlusconi wie ein Geist
über dem Land. Theoretisch ist der poli-
tische Wille zur Veränderung da, der wirt-
schaftliche Druck ohnehin. Praktisch
auch? Die planlose Opposition hat ihre
Chancen vertan, eine Alternative aufzu-
bauen. Sie ist eine Ansammlung von Split-
terparteien, sie versteht sich vor allem
auf die Anklage und nicht auf Ideen. Al-
les drehte sich immer um Berlusconi, er
war ihr Fixstern.

Die Italiener seien leicht zu beeindru-
cken gewesen von diesem Stehaufmänn-
chen, sagt der Psychoanalytiker und poli -
tische Kommentator Sergio Benvenuto.
Er hält Berlusconi für ein teuflisches Ge-
nie, das die Sehnsüchte der Italiener an-
zusprechen verstand wie kein Zweiter. 

Benvenuto sitzt in Rom-Trastevere auf
einer mit Kissen gepolsterten Sigmund-
Freud-Couch und sagt: „Sie waren ge-
blendet von Berlusconis Potenz, als Mann
und als Politiker, deswegen haben sie ihn
dreimal gewählt. Deswegen hätte Berlus-
coni sogar von Ruby-Gate profitieren
können.“ In Italien seien alle drei großen
Ideologien gescheitert, Faschismus, Kom-
munismus, Katholizismus, sagt Benvenu-
to: „Es blieb der Egoismus, Berlusconi ist
Italiens erfolgreichster Egoist. Und das
Land ist ihm blind gefolgt.“ 

Als Berlusconi 1994 erstmals eine Re-
gierung anführte, da kam er wie geru-

scheint Berlusconi nun selbst die Spar-
maßnahmen, die er immer verhindert hat,
unterstützen zu wollen. Der Präsident sei-
nes Medienunternehmens Mediaset soll
ihn vergangene Woche verzweifelt ge-
warnt haben: „Wir brechen ein, Silvio, un-
sere Aktien verlieren zwölf Prozent. Du
musst abtreten und eine Monti-Regierung
akzeptieren, sonst wirst du deinen Kin-
dern nicht mehr viel vererben können.“

Draußen, vor der Festung in Arcore,
wird hingegen längst über die Zeit nach
Berlusconi beraten. Dort zeigen sich die
ersten Vorboten eines anderen Italien,
das mit der Frage ringt, ob die Nation be-
reit ist für eine Zukunft ohne Berlusconi.
Kann sich Italien selbst retten? Oder geht
das nur unter der Regie der Europäischen
Union und des Internationalen Wäh-
rungsfonds in Washington?
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Rechnung für Ruby
Nach seinem Abschied muss sich Silvio Berlusconi wohl der Justiz stellen. 

Am Montag vor drei Wochen hat-
ten die Richter in Mailand mal
wieder die Hoffnung, Silvio

Berlusconi endlich persönlich befragen
zu können. Es ging um Bestechung, der
Angeklagte sollte aussagen.

Stattdessen erschien nur sein An-
walt, der verlas einen Brief von Ber-
lusconi. Er sei, so der Premier, leider
verhindert: Um 10 Uhr müsse er seinen
Finanzminister sehen, um 12 Uhr den
Staatspräsidenten, um 18 Uhr Kabi-
nettsmitglieder. Man habe ein Treffen
des Europarats vorzubereiten, da blei-
be wirklich keine Zeit.

So ging es Italiens Ermittlern fast im-
mer: Amt, Macht und Verjährung
schützten den Angeklagten Berlusconi
bislang vor den Strafverfolgern. Doch
nach seinem Abschied kann es gleich
in fünf Prozessen eng werden für ihn
und seine Helfer. Es geht um Korrup -
tion, Sex-Partys mit Minderjährigen,
Steuerhinterziehung. 

Immerhin 17 Prozesse hat die Justiz
in rund 20 Jahren gegen Berlusconi ge-
führt. Manchmal wurde er in erster In-
stanz verurteilt, bisher aber saß er noch
keinen einzigen Tag im Gefängnis. 

Vergangenes Jahr drückten seine
Leute ein Gesetz durch, nach dem ein
Regierungschef wegen der Amtsge-
schäfte nicht mehr vor Gericht erschei-
nen muss. Richter kippten die entschei-
denden Paragrafen. Seither muss Ber-
lusconi immer im Einzelfall begründen,
warum er nicht kommen kann. 

Nun wird so etwas nicht mehr hel-
fen. Im sogenannten Rubygate-Skan-
dal werfen ihm Staatsanwälte vor, er
habe der Nachtclub-Tänzerin Karima
el-Marough alias Ruby Rubacuori Geld
für Sex gegeben, obwohl sie zum da-
maligen Zeitpunkt erst 17 war. Ruba-
cuori und er bestreiten das. 

Ungemütlich kann es auch in zwei
Verfahren um das Berlusconi-Impe -
rium Fininvest werden. Die Tochterfir-
men Mediaset und Mediatrade sollen
bei Geschäften mit Filmrechten Steu-
ern hinterzogen und Geld veruntreut
haben. Rund eine halbe Milliarde Euro
sei auf Schwarzgeldkonten im Ausland
gelandet, behaupten die Ankläger. Ber-
lusconi hat die Vorwürfe immer bestrit-
ten, bei Mediatrade geht es nun gegen
seinen Sohn und einen Vertrauten.
 Gefährlicher sind zwei andere Prozes-

se: 560 Millionen Euro Schadensersatz
musste Fininvest bereits an den ewigen
Berlusconi-Konkurrenten Carlo De Be-
nedetti zahlen. Die beiden kämpften
vor über 20 Jahren um den Kauf eines
Verlagshauses, Berlusconi gewann da-
mals vor Gericht, hatte aber dafür ei-
nen Richter bestochen. Schon in zwei
Instanzen hat Fininvest gegen Benedet-
tis Zivilklage verloren, trotzdem will
Berlusconi sein Geld zurück.

Bereits im Juli versuchte er, in das
Sparpaket der Regierung eine Klausel
aufzunehmen, durch die derart hohe
Entschädigungen nicht mehr einklag-
bar wären. Doch der Trick fiel auf, der
Passus wurde gestrichen, nun wird in
dritter Instanz entschieden.

Strafrechtlich heikel sei der Fall um
den Anwalt David Mills, sagt Justizex-
perte Lirio Abbate. Berlusconi soll den
Briten Mills mit 600000 Euro besto-
chen haben, damit der nicht über
Schwarzgeldgeschäfte plaudert. Berlus-
coni beteuert seine Unschuld, der
nächste Gerichtstermin für ihn steht
am 5. Dezember an. „Er muss mit
sechs Jahren Haft rechnen“, sagt Ab-
bate, „doch das ist theoretisch.“ Denn
in Italien werden Verurteilte, die älter
als 70 sind, in der Regel nicht mehr ein-
gesperrt, sie bekommen höchstens
Hausarrest. Das Gesetz hatte Berlus-
conis Regierung 2005 durchgesetzt; im
Jahr darauf wurde der Premier 70.

CLEMENS HÖGES, HANS-JÜRGEN SCHLAMP

G
IU

S
E

P
P

E
 A

R
E

S
U

 /
 A

FP

Tänzerin Rubacuori 2010: Sex-Partys mit Minderjährigen 



fen. Die Anti-Korruptions-Aktion „Mani
pulite“ hatte kurz zuvor einen Großteil
der politischen Elite vor Gericht gebracht,
die Christdemokraten lösten sich auf, die
Kommunisten waren hoffnungslos ge -
strig. Berlusconi hingegen war neu in der
Politik, erfolgreich und rücksichtslos. Er
hatte Wahlkampf nach den Regeln des
Teleshopping gemacht und wirkte wie
 einer, der in der Wirtschaft aufräumen
würde, ein Modernisierer – zu dem er
nie wurde. 

Und jetzt, da Berlusconi verschwindet?
Wird die Linke endlich ihre Chance nut-
zen? Sie mache dieselben Fehler wie die
Rechte, sagt der Historiker Paul Ginsborg:
Postengeschachere, Klientelismus, Kor-
ruption. „Erst wenn uns das Dach auf den
Kopf fällt, werden wir aus der Agonie er-
wachen“, sagt er. 

Ginsborg hat ein Buch mit dem Titel
„Italien retten“ geschrieben, noch vor
dem Absturz an den Märkten. Er ist Eng-
länder, vor zwei Jahren hat er die italie-
nische Staatsbürgerschaft angenommen,
seit 20 Jahren lehrt er zeitgenössische
 Geschichte an der Universität von Flo-
renz. Er liebt dieses Land, er sagt, eine
Rettung sei möglich. Italien habe Ressour-
cen, gesunde Unternehmen und Staats-
bürger, die alles andere als europamüde
seien. 

Gewiss, die Begeisterung der Italiener
für ihren eigenen Staat sei nie besonders
ausgeprägt gewesen, das habe historische
Gründe, die späte Einigung, der Nord-
Süd-Konflikt, die mächtige Kirche. Aber
politikverdrossen, nein, das seien sie
nicht, nicht mal nach 17 Jahren Berlusco-
ni. „Wir können es schaffen, jenseits vom
ewigen Selbstmitleid, wie so oft auf den
letzten Drücker.“ Durch den Ernst der
Lage sei eine aktive Zivilgesellschaft ent-
standen, das sehe man auch jetzt, bei der
Fluthilfe in Ligurien und Genua.

Ginsborgs Sorgen aber wiegen ebenso
schwer: Die Ineffizienz der Verwaltung,
der mangelnde Respekt vor Institutionen,
die Ohnmacht gegenüber dem organisier-
ten Verbrechen. Hinzu komme die kultu-
relle Deformation durch ein Medien -
angebot, in dem Berlusconi über Jahre
der Showmaster war und erst einmal blei-
ben wird. 

Auch L’Aquila war ein Ort für die große
Berlusconi-Herrscher-Show. 2009 lud er
zum G-8-Gipfel in die Erdbebenstadt, um
zu zeigen, wie sehr er sich um die Opfer
sorge. Heute, zweieinhalb Jahre danach,
ist die Altstadt noch immer ein Trümmer-
haufen, ein von Militär gesichertes Sperr-
gebiet, Symbol für desolate Verwaltung. 

Im März schlug der Premier die Insel
Lampedusa für den Friedensnobelpreis
vor, es war auch hier der Auftritt, der
zählte, nicht die Lösung. Über 10 000
Flüchtlinge strandeten allein in diesem
Jahr auf Lampedusa, viele von ihnen le-
ben als Illegale im Land und arbeiten als

Erntehelfer in Kalabrien. Sie hausen un-
ter Plastikplanen, werden notdürftig ver-
sorgt von „Ärzte ohne Grenzen“, wie da-
heim in Afrika. Ein paar hundert von ih-
nen probten vor knapp zwei Jahren den
Aufstand. 

Das war in Rosarno, einem der Orte in
Kalabrien, aus dem viele junge Italiener
in den Norden abwandern, weil knapp
30 Prozent hier keine Arbeit finden. Die
Gebildeten wandern ab, die Flüchtlinge
wandern ein, alles hängt mit allem zu-
sammen, ein Knäuel ungelöster Struktur-
probleme mitten in einem der Gründungs-
länder Europas. 

nicht glauben, dass er besser sei als seine
Vorgänger. 

Kleine Hoffnungsschimmer gibt es
trotzdem, aber Aufbruch braucht Zeit.
Und Zeit ist knapp in diesen Tagen, täg-
lich verschlingen die Staatsschulden rund
200 Millionen Euro an Zinsen. Wie wird
sie also aussehen, die politische Zukunft
Italiens? Trotz haushoch gewonnener Re-
gionalwahlen erweist sich die Linke als
unfähig, das Land vom Berlusconismus
zu befreien. Erste Erfolge endeten vorerst
in Grabenkämpfen. 

Im Juni gewann der frühere Staatsan-
walt Antonio Di Pietro mit seiner Anti-
Korruptions-Partei „Italien der Werte“
ein von ihm initiiertes Volksreferendum.
Di Pietro ist Berlusconis wortgewaltigster
Widersacher, derjenige, der ihm – Ironie
des Schicksals – vor 17 Jahren das Feld
bereitete, als er mit seiner Säuberungs-
aktion „Mani pulite“ die korrupte Polit-
Riege um Bettino Craxi davonjagte. 95
Prozent stimmten im Referendum gegen
Gesetze, die Berlusconi auf den Leib ge-
schneidert waren und dafür, dass Italien
atomfreie Zone bleibt. Di Pietro sitzt in
seinem Büro neben dem Trevi-Brunnen
in Rom und sagt: „Es war ein historischer
Erfolg.“ 

Aber di Pietro nutzte ihn nicht, dieser
Tage geriert er sich erneut als Blockierer.
Er hat erklärt, dass er die Monti-Regie-
rung nicht unterstützen werde, man wisse
ja gar nicht, was einen bei dem erwarte.
Und er streitet mit seinen linken Verbün-
deten: mit dem blassen Pier Luigi Bersani
von der Demokratischen Partei und dem
homosexuellen Nichi Vendola, den nie-
mand zum Berlusconi-Herausforderer
aufbauen wollte, obwohl er als Gouver-
neur die Region Apulien zu einer der flo-
rierendsten in Süditalien gemacht hat. 

Bleibt nur „Supermario“ Monti, Chef
einer Technokraten-Regierung, die beste
Lösung für Italien bis zu den Neuwahlen.
Sind damit die Voraussetzungen gegeben
für eine bessere, berlusconifreie Zukunft?
Die Ressourcen sind da, der kreative Mit-
telstand, die Zivilgesellschaft, sie alle
scheinen den Ernst der Lage längst be-
griffen zu haben. Schon jetzt reden sie
auf Roms Straßen kaum noch über Ber-
lusconi, sondern über die Schulden. 

Das Italien, das Silvio Berlusconi sei-
nen Nachfolgern übergibt, ist nach jüngs-
ten Untersuchungen noch korrupter als
Ruanda und weniger wettbewerbsfähig
als Albanien. 

Das Land braucht jetzt Macher, die die
Schulden bekämpfen, ohne wertvolle
Zeit mit einem Machtpoker um Minister-
posten zu verlieren. Das wäre ein Anfang,
ein erstes Fazit aus den Berlusconi-Jah-
ren. Die Welt warte nicht mehr lang,
schreibt der römische „Il Messagero“,
„die Scheinwerfer waren noch nie so grell
auf Italien gerichtet“. 

FIONA EHLERS, ALEXANDER JUNG

D E R  S P I E G E L  4 6 / 2 0 1 1 103

Dauerhaft desolat auch die Situation
in Neapel, einer der ärmsten Städte
Europas, Hochburg der Camorra, in der
die Müllberge brennen und Respektlo-
sigkeit vorm Staat als Lebenshaltung gilt.
Wie Arcore mit Rosalba Colombo und
Mailand mit Giuliano Pisapia hat auch
Neapel seit dem Frühjahr einen neuen
Bürgermeister, den ehemaligen Staats -
anwalt Luigi De Magistris. Er hat ein kor-
ruptes System geerbt, von der Müllent-
sorgung bis zu illegal an die Camorra
vergebenen Bauaufträgen. Damit will er
aufräumen. Vergangene Woche haben
sie ihm sein Auto zertrümmert, weil sie
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